In Kolumbien besteht weiterhin die Gefahr von Entführungen durch die illegalen bewaffneten Gruppen und durch kriminelle Banden, die häufig für Lösegeld oder politische Forderungen auch Ausländer - mitunter jahrelang - als Geiseln festhalten. Das Auswärtige Amt rät daher dringend von Überlandreisen ab. Es wird empfohlen, sich – unter Beachtung der allgemein notwendigen Vorsichtsmaßnahmen – nur in den Orten des Landes aufzuhalten, die mit dem Flugzeug bereist werden können. Bei innerstädtischen Fahrten mit dem Auto gilt darüber hinaus: Fahrzeuge immer von innen verschließen; darauf achten, dass niemand folgt; zügig fahren; keine unnötigen Stopps einlegen; frühzeitig und ausreichend tanken. Bewaffnete Auseinandersetzungen im Land halten an. Es muss auch weiterhin mit Anschlägen und Angriffen hauptsächlich auf Ziele wie öffentliche Gebäude, Militär – und Polizeieinrichtungen, aber eventuell auch auf Touristenhotels, Clublokale, Restaurants, Supermärkte, Parkplätze sowie vor allem auf öffentliche Verkehrsmittel gerechnet werden. Die Kriminalitätsrate (insbesondere Straßendiebstähle und Wohnungseinbrüche) und die allgemeine Gewaltbereitschaft sind im gesamten Land nach wie vor hoch. Hiervon sind auch Viertel der Hauptstadt Bogotá und Touristenzentren betroffen, in denen sich Ausländer üblicherweise bewegen. Für den Aufenthalt in der Öffentlichkeit gelten daher folgende Empfehlungen: Seien Sie nicht allein unterwegs, insbesondere wenn Sie keine Ortskenntnis besitzen. Nach Einbruch der Dunkelheit sollten sich Einzelreisende und kleinere Gruppen nur in den Vierteln bewegen, in denen sich auch die besseren Hotels befinden; auch hier sind Überfälle natürlich nicht ausgeschlossen. Unbeleuchtete, leere Straßen sollten auf jeden Fall gemieden werden......    

                                                  Landesspezifische Sicherheitshinweise des Auswärtigen Amtes  10/2007
Kolumbien ist extrem sicher. Sämtliche Hauptverkehrsstraßen und Überlandstrecken werden vom Militär kontrolliert und bewacht. Man kann auch überall sein Fahrzeug bedenkenlos parken und stehen lassen. Lediglich in den großen Städten, Bogota und Medellin, empfiehlt es sich, das Auto in einen bewachten Parkplatz zu stellen.  Die Guerilla-Aktivitäten beschränken sich im Wesentlichen auf die Teile östlich der Ost-Kordillere, den Choco, die Provinzen Nariño und Putomayo sowie die Bergregionen oberhalb 3000 Meter – insbesondere Pasto und Popayan. Hier sollte vor Fahrten in die Regionen bei den örtlichen Militärdienststellen nach der aktuellen Situation gefragt werden. Sämtliche Strecken in den Tälern sowie alle Hauptverkehrsstraßen sind sicher....................Noch eine Nacht in Kolumbien, noch ein Markt, durch den wir schlendern, dann sind wir an der Grenze. Würde heute nicht die bereits verlängerte Autoversicherung ablaufen, würden wir die Ausreise aus diesem wunderschönen Land sicher noch ein bißchen hinauszögern. Statt der geplanten zwei Wochen haben wir nun auf den Tag genau sechs Wochen in Kolumbien verbracht – und wir haben jede Sekunde davon genossen. Kolumbien ist ein schönes Land, das sich – ein paar Sicherheitsaspekte beachtend – entspannt bereisen lässt. Der Reiz Kolumbiens liegt zum einen darin, dass es bisher vom Massentourismus verschont geblieben ist. Doch wenn die Sicherheitspolitik Uribes weiterhin so erfolgreich ist wie in den vergangenen Jahren, werden auch die Touristen nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die Kolumbianer, das steht fest, würden sich freuen über Gäste aus dem Ausland. Überhaupt die Kolumbianer … sie machen den eigentlichen Reiz des Landes aus. Ihre Offenheit, ihre Gastfreundschaft und ihr Interesse an Fremden sind einmalig. Kolumbien hat alle unsere Erwartungen übertroffen und wir übertreiben nicht, wenn wir sagen, dass es das schönste und interessanteste Land auf unserer bisherigen Reise war. 

 Fazit eines Reiseberichtes über Kolumbien im Rahmen einer Nord-Süd-Querung  des amerikanischen     Kontinents vom Februar 2007

Wer in Südamerika als Individualreisender die nördlichen Länder des Kontinents bereisen will, muss sich spätestens ab Ecuador, insbesondere aber bei Kolumbien und Venezuela mit dem Problem der persönlichen Sicherheit in diesen Ländern beschäftigen und sich dadurch letztlich intensiv die Frage stellen, ob er die möglichen Risiken einer Reise in diese Länder für vertretbar hält oder nicht. Vor allem bei Kolumbien, aber auch bei Venezuela (hier in Bezug auf die vermeintlich extrem hohe Gewaltkriminalität)  scheiden sich dabei die Geister. Während etwa die Auswärtigen Ämter nicht müde werden, von Reisen nach und in Kolumbien gänzlich abzuraten, zeichnen seit dem Amtsantritt von Präsident Uribe vor einigen Jahren eine ganze Anzahl von Reisenden ein ganz anderes Bild  von der Situation im Land, zumindest was das Reisen entlang der großen Hauptdurchgangsstraßen angeht. Fast alle äußern sich sehr positiv, sprechen von sicheren, vom Militär überwachten Hauptstrassen, sehr gastfreundlichen Menschen und einer großartigen Landschaft. Nach langen Überlegungen vertrauen wir schließlich den positiven Rückmeldungen der kleinen Reisegemeinde und wollen es wagen, zumal die Nordschleife durch Südamerika mit der erneuten West-Ost-Querung des Kontinents unsere bisherige, doch sehr individuelle und ungewöhnliche Reiseroute hervorragend ergänzen würde.                                                                  

[image: image1.jpg]


Unsere Fahrt beginnt an der Pazifikküste im nördlichen Peru und soll uns über Ecuador, Kolumbien und Venezuela wieder nach Brasilien führen. Es ist klar, dass wir vor allem in Kolumbien von  unserer bisherigen Praxis, die grossen Hauptverbindungs-straßen zu meiden und Nebenstrecken zu wählen, abweichen und auch in Bezug auf die Wahl der Übernachtungsplätze starke Kompromisse zugunsten der persönlichen Sicherheit eingehen müssen. Alle 3 Länder gehören nicht zu unseren Traumzielen, wir wollen uns langsam herantasten und die Zeitdauer, die wir für die gesamte Route veranschlagen, wollen wir davon abhängig machen, ob wir uns in diesen Ländern wohlfühlen oder nicht. Im schlimmsten Fall werden wir die ganze Strecke zügig mehr oder minder im Transit „abarbeiten“ oder sogar ganz umdrehen. Wir werden sehen....
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Wir durchqueren zunächst die nordperuanische Küstenwüste Richtung ecuadorianische Grenze. Die Gegend bietet einige nette Wüstenimpressionen, hält aber natürlich keinem Vergleich zu den einsamen Wüstenlandschaften der Sahara stand: Zu viel Verkehr auf der Panamericana, zu viel Müll längs der Strasse.  Beim größten Fischereihafen Perus Paita steuern wir die Sandstrände südlich und nördlich des Ortes an. Von dem „malerischen“ Fischerdörfchen Yacila, beliebt als Badeort, spricht der Reiseführer. In Wirklichkeit entpuppt sich der Ort als recht trostloses Kaff  an einer wüstenhaften Sandküste mit einer dürftigen touristischen Infrastruktur und jetzt, außerhalb der Saison, völlig ausgestorben. Wie gut, dass wir hier keine Badeurlaub gebucht haben! Wenigstens entschädigt uns der nette Ausblick auf die felsige Steilküste etwas für den Umweg, den wir gemacht haben und mit 81 Grad,10 Minuten West haben wir zusätzlich nahezu den westlichsten Punkt des südamerikanischen Festlandes erreicht. Das war der eigentliche Zweck des Abstechers..

ein XXl-Laster- mit Zuckerrohr beladen                        das Fischerdorf Yacila
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auf der Panamericana durch die nordperuanische Küstenwüste
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  Felsenküste bei Paita auf 81 Grad 10 Minuten West                                                                                           

Schließlich verlassen wir nach insgesamt 45 Tagen Peru, ein Land, dass wir  im unseren jetzigen Reiseleben wahrscheinlich nicht noch einmal erleben werden. Eigentlich wollten wir ja noch der mysteriösen prä-inkaischen Ruinenstadt Kuelap einen Besuch abstatten, die verwunschen und vom Urwald überwuchert noch weitgehend unerforscht auf einem  Berg thronen soll, doch der erneute mehrere 100 km lange Anfahrtsweg ins Landesinnere soll  mühsam, zum Schluss extrem eng und bei Regen fahrtechnisch nicht ungefährlich sein sein- Wir sind vom vielen Pistenfahren zu erschöpft und auch ziemlich Peru-müde und verzichten auf diesen Ausflug, der mehrere Tage beanspruchen würde. 
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Ecuador - nach massiven Gebietsverlusten durch den Krieg mit Peru zu einem der kleinsten südamerikanischen Länder geschrumpft, überrascht uns zunächst angenehm. Unmittelbar hinter der Grenze bei Macara  verlassen wir schleunigst wieder die Hauptstraße der Pan-americana und fahren über kleine Nebenstrassen von der Küstenebene wieder in die Berge. „Die Straße von Macara über Cariamanga und Gonzanama nach Loja ist landschaftlich einzigartig mit wilden Schluchten und Tälern , Kakteen, Akazien und Kapokbäumen, Nebel- und Trockenwäldern, breiten Flussmäandern, grünen Reisterrassen, urigen Lehm- und Dachziegelbrennereien mit freundlichen Menschen unter ausgefransten Strohhüten.“ So steht es im Reiseführer. Und dem können wir vorbehaltlos zustimmen. Die Stimmung, die Vegetation, die Landschaft, die koloniale Architektur der Häuser –alles ist völlig verschieden von dem Bild, das Peru vermittelte. Alles wirkt moderner, wohlhabender, gepflegter als in Peru und die üppige Vegetation mit den tollen Tropenbäumen ist eine wahre Pracht.. Was so eine imaginäre Linie, Grenze genannt, doch alles bewirkt. Wir geniessen das stimmungsvolle Ambiente, lassen uns Zeit und haben außerdem Glück, als am folgenden Morgen die in den Tälern wabernden Wolkenmassen eine besonders schöne Atmosphäre schaffen. Im Nachhinein könnenn wir konstatieren: Das war bereits ein wesentlicher Höhepunkte auf unserer 14-tägigen Ecuador-Durchquerung.
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Nächstes Etappenziel ist der Ort Vilcabamba und das Tal der Hundertjährigen, etwas abseits der Hauptstraße 60 km südlich von Loja gelegen. Bekannt wurde dieser auf 1600 m Höhe liegende kleine Ort mit seinem angenehm milden Klima (kaum schwankende Temperaturen um die 20 Grad) vor allem durch zwei Dinge: Zum einen ist es die hohe Zahl von Hundertjährigen im Tal. „Ein gutes Dutzend Bewohner soll die Hundert überschritten haben“, heißt es. „Miguel Carpio Mendeta erreichte das stolze Rekordalter von 129 Jahren. Er hinterließ 238 Kinder, Enkel, Urenkel und Ururenkel.“ Ein stabiles infektionsfreies  Klima soll angeblich  ein Grund sein, eine ausgewogene Ernährung auf traditioneller Basis (kaum Fleisch, wenig Milchprodukte) ein anderer. „Die alten Vilcabambenos sind außerdem Frühaufsteher, gehen täglich regelmäßigen Arbeiten nach und wissen ihre geographische Abgeschiedenheit zu schätzen. Ein freundliches, mitleidiges Desinteresse am Rest der Welt spielt zudem eine Rolle. Das Leben vergeht stressfrei und sorgenlos“. Ein anderer Grund für den Bekanntheitsgrad von Vilcabamba ist der San-Pedro-Kaktus, der in der Umgebung wächst und dessen abgekochter Sud eine starke halluzinogene Wirkung haben soll. Vilcabamba ist deshalb ein Tip für Traveller auf dem „Selbsterkenntnistrip“ . Doch diese  „von Carlos Castaneda und seinen Romanen beeinflussten Kaktuskocher werden von den Einheimischen eher skeptisch betrachtet“ und                                   

trotz eines ständigen Stroms internationaler Rucksackreisender ist der Ort in den letzten Jahren nicht zu einer „postmodernen Ausgabe einer neuen Hippiestätte verkommen“. Doch Hundertjährige hin und Kaktuskocher her, wir haben eigentlich einen anderen ganz profanen Grund zum Besuch Vilcabambas: Uns treibt die Hoffnung auf ein paar relaxte Tage in einer angenehmen Umgebung und da hat die „Hosteria Izhcayluma“ der beiden bayrischen Brüder Peter und Dieter inzwischen einen besonderen Ruf. Vor 10 Jahren in 3-jähriger Bauzeit hoch auf den Hügeln über Vilcabamba erbaut, haben die beiden Brüder ein subtropisches Idyll der Sonderklasse erschaffen. Inmitten eines beeindruckenden tropischen Gartens liegen schöne Bungalows mit großen Natursteinbädern und tollem Ausblick über das Tal, ein Swimmingpool und ein Panarama-Restaurant ergänzen das einmalige Ensemble – und das Ganze zum Low-Budget-Preis ab 10 US-Dollar pro Person.
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Die Hosteria der Deutschen ist inzwischen einer der größte Arbeitgeber im Ort, zugleich aber auch der Alptraum der ortsansässigen Hotel-Konkurrenz, denn die zumeist mit dem Bus anreisenden überwiegend jungen Touristen wollen immer nur das Eine: in die Hosteria auf den Hügel........
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Auf der weiteren Fahrt nach Norden weichen wir zunächst wieder in Amazonastiefland aus, um weiterhin dem Verkehr auf der Panamerikana  zu entkommen. Die Route von Loja über Zamora, Macas und Puyo, anfangs Asphaltstraße- später zum Teil schlechte Piste, schlängelt sich am  Andenrand durch hügeliges Gelände und bietet immer wieder schöne Eindrücke und Ausblicke in eine touristisch noch völlig unberührte Region.
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3 Tage sind wir auf dieser über 500 km langen recht einsamen Strecke unterwegs, die in ihrem letzten Streckenabschnitt das Siedlungsgebiet der Shuar-Indianer quert, des einstmals nach Aussagen eines Völkerkundlers „kriegerischsten Indianerstammes Südamerikas“, der seine getöteten Feinde zu Schrumpfköpfen verarbeitete. Ein Teil dieser Indianer lebt heute „befriedet“ und an die moderne Zivilsation angepasst in offenbar planmässig angelegten Siedlungen mit Schule und Sportgelände im Einzugsbereich der Durchgangspiste. Bei Puyo biegen wir schließlich wieder ins Andenhochland ab und – erleben unsere grosse Enttäuschung!  Viel hatten wir uns ja von der legendären „Allee der Vulkane“ versprochen, die im Reiseführer so eindrucksvoll geschildert wird: „Wenn das Wetter mitspielt, verwandelt sich die Traumstraße der Welt, die Panamericana südlich von Quito, in eine Galerie der Giganten. Dann erheben sich die gewaltigen Kegel dutzender Vulkane wie des Illiniza (5248m), des Cotopaxi (5897m) und des Chimborazo (6310m) mit von Schnee glitzernden Kuppen rechts und links des interamerikanischen Highways majestätisch über die Landschaft“.  Bei der bewundernden Betrachtung von zumeist geschickt in Szene gesetzten Fotos dieser Eisriesen, wie sie offensichtlich aus einer einsamen Hochebene  in den Himmel ragen, überliest man schnell scheinbar „unwichtige“ Nebensätze wie: „Trotz der ständigen Gefahr, die von den tätigen Vulkanen ausgeht, ist dieses zentrale Hochtal seit Menschengedenken der am dichtesten besiedelte Raum des Landes.“ Erfährt man diesen Aspekt dann praktisch aus eigener Anschauung, so ist es schnell vorbei mit der Begeisterung. Die dichte Besiedlung des Hochtals entpuppt sich auf 200 km als fast städtisch anmutender Siedlungsmoloch mit zersiedelter Landschaft, Lärm und einem enormen Verkehrsaufkommen. Da mögen die Berge noch so majestätisch in den Himmel ragen, statt Begeisterung überwiegt bei uns eher die Ernüchterung. So hatten wir uns das nicht vorgestellt! Erschwerend kommt hinzu, dass wir nicht die beste Jahreszeit erwischt haben, denn spätestens ab Mittag sind die meisten Vulkane in dichten Wolken verschwunden. Der Chimborazo zeigt sich beleidigt und präsentiert sich uns gar nicht. Angesichts der enormen Siedlungsdichte wird uns jetzt auch schlagartig klar, warum ausgerechnet hier für die verschiedenen landschaftlichen Sehenswürdigkeiten so viele Sicherheitswarnungen existieren wie folgende: 

Ecuador hat bedingt durch die steigende Armut seit Einführung des US-Dollars ein Sicherheitsproblem und verzeichnet eine steigende Kriminalitätsrate – nicht nur in den Städten. Von wildem Campen abseits von Ortschaften wird deshalb abgeraten. Für bestimmte touristischen Highlights entlang der Hochlandstrasse der Vulkane sind folgende Hinweise zu beachten:

Laguna Mojanda: Die örtliche Polizei rät vom Campen an der Lagune ab – außer in größeren Gruppen bzw. Freitag oder Samstag Nacht, sofern größere Gruppen Einheimischer dort ebenfalls campen. Wanderungen um die Lagune sind tagsüber idR problemlos möglich. Bewaffnete Polizei patrouilliert auf Motorrädern entlang der Lagune. Für Wanderungen in der Region, z. B. Vulkan Fuya Fuya, kann und sollte bei der Polizei in Otavalo kostenloser Begleitschutz angefordert werden.

Laguna Coicocha: Hier gehen die Meinungen zur Sicherheitslage auseinander. Vor Wanderungen um die Lagune sollte unbedingt die Situation mit der örtlichen Polizei vor Ort geklärt werden. Übernachtungen an der Lagune sind in der Nähe des Restaurants/Hotels möglich.

Nationalpark Cotopaxi: Entgegen der Aussagen der offiziellen Parkverwaltung haben wir von allen Einheimischen und Tourbus-Fahrer die Information erhalten, dass Fahrzeuge im Park generell nicht unbeaufsichtigt gelassen werden sollten. Kurze Wanderungen um die Lagune sind möglich, da das Auto dabei stets in Sichtweite ist. Von einem unbeaufsichtigten Parken des Fahrzeugs auf dem Refugio-Parkplatz wird abgeraten. Das gleiche gilt für die „Campingplätze“. Die Reise-Literatur berichtet von Überfällen auf Wanderer im Gebiet des Ruminahui.Eine vorherige Klärung der Sicherheitslage ist empfehlenswert!

Illiniza: Ortsansässige und Tourbus-Fahrer raten von einem unbeaufsichtigten Parken des Fahrzeugs am Wanderparkplatz „La Virgen“ dringend ab. Teilweise gehen die Empfehlungen so weit, sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr in der Region aufzuhalten.

Abseits der Haupttourismus-Strecken sowie im Süden des Landes ist die Sicherheitslage deutlich entspannter.

Uns behagt das ganze Umfeld dieser Region überhaupt nicht; Naturparks und städtischer Siedlungsraum mit all seinen negativen sozialen Begleitumständen liegen einfach zu dicht beieinander! Statt ausgiebiger Erkundungen und vielleicht sogar Wanderungen durchfahren wir die vermeintliche Traumallee relativ zügig, ein kurzer Pflichtbesuch im Cotopaxi-Nationalpark hier, eine schnelle Stippvisite an der Lagune Mojanda dort,  schneller als erwartet sind wir im Norden des Landes angelangt. In Ibarra spricht uns ein Australier an und lädt uns nach Hause ein. Er wohnt auf einer Farm hoch über dem Ort und züchtet Gartenpflanzen. Bei einer Tasse Kaffee erzählt er uns einen Teil seiner Lebensgeschichte und lädt uns zum weiteren Bleiben ein. Doch diesmal sind wir ruhelos – uns zieht es weiter Richtung Kolumbien und wir schlagen die Einladung aus.
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  der 5790 m hohe Vulkan Cayambe
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der 5897m hohe Cotopaxi
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stimmungsvoller Morgen im Hochland
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Und hinter Ibarra  erwartet uns mit der „Reserva Ecologica El Angel“ dann doch noch ein völlig unerwarteter und deshalb umso schönerer Höhepunkt unser Reise durch Ecuador. Die Hauptattraktion dieser einsam an der Grenze zu Kolumbien gelegenen großartigen Hochgebirgslandschaft sind die „bis zu 4 m hohen endemischen Pflanzen Freijelones Gigantes. Diese Heerscharen von „meditierrenden Mönchen“ (Fraile=Mönch) nehmen an manchen Orten die gesamte Paramo-Fläche ein.“ Eine holprige, völlig verkehrslose Piste führt durch dieses Reservat und ermöglicht „aufregende Ausblicke auf das einmalige Paramo-Panorama mit seinen meterhohen Mönchen.“ Nach so mancher Enttäuschung der letzten Tage sind wir jetzt wirklich begeistert! So eine Vegetationsform haben wir in unserem wahrhaftig nicht kurzen Reiseleben bisher noch nicht zu Gesicht bekommen!! Es ist ein großartiger und versöhnlicher Abschluß unserer Ecuador-Reise.

[image: image15.jpg]



[image: image16.jpg]



[image: image40.jpg]


[image: image41.jpg]


[image: image17.jpg]



Unser Fazit nach gut 2 Wochen in Ecuador: Wir waren ohne Probleme oder gar unangenehme Zwischenfälle gute 2 Wochen im Land unterwegs, sind dabei aber, was die Wahl der Übernachtungsplätze angeht, mit Ausnahme der einsamen Strecken im Tiefland und Süden keine Risiken eingegangen und haben überwiegend an Tankstellen mit 24-Stunden-Service – zwar laut, aber sicher - übernachtet. Ecuador bietet auf der von uns gefahrenen Route einige nette, vom großen Tourismus noch weitgehend verschont gebliebene landschaftliche Attraktionen, ohne dass wir darüber in Begeisterungsstürme ausbrechen würden (sieht man einmal vom wirklich einmaligen Naturpark El Angel im Norden ab). Das eigentliche „Highlight“, weswegen die meisten Touristen neben den sündhaft teuren Ausflügen auf die Galapagos-Inseln wohl kommen, die „Allee der Vulkane“, fanden wir eher enttäuschend. Für Trekker und Bergsteiger mit Gipfelambitionen mögen die Vulkankegel sicherlich attraktiv sein, aber aus unserer Sicht als vielgereiste Autotouristen war das einfach zu wenig...Ob die Sicherheitswarnungen für diese Region tatsächlich ihre Berechtigung haben, können wir nur schwer einschätzen, gleichwohl hatten wir sie ständig im Hinterkopf und verspürten im dicht besiedelten Hochland nur wenig Lust auf Sonderexkursionen.  Bleibt als nette Anekdote zum Schluss noch festzuhalten, dass das kleine Ecuador nach der Statistik der NGO (internationale Organisation zur Bekämpfung der Korruption) zu den 15 korruptesten Ländern der Erde zählt und auch im lateinamerikanischen Vergleich tatsächlich einen Spitzenplatz einnimmt. Das war uns ebenso neu wie der Aspekt, dass die Ecuadorianer es auch in der „Kultur der Konfliktvermeidung“ zur internationalen Spitzenklasse geschafft haben sollen. Konflikte zu benennen verstößt in diesem Land gegen die Regeln der Ehre und Höflichkeit. So werden zwischenmenschliche Spannungen extrem lange ausgehalten und überspielt. „Der Druck und der Unmut, der dadurch entsteht, wird lange Zeit dem Unmut und der Peinlichkeit vorgezogen, der durch die Konfliktbenennung entstehen würde. Anstatt Kritik zu üben, versucht man durch Anspielungen und allegorische Beispiele den anderen auf sein Fehlverhalten aufmerksam zu machen. Gelingt das nicht, wird das Verhältnis eher auf Eis gelegt, als eine Konfrontation zu suchen. Außerdem herrscht die Einstellung vor, dass viele Konflikte sich mit der Zeit schon von alleine auflösen, Worte die Sache eher verschlimmern. Der Kommentar eines Ecuadorianers über die Deutschen: „Sie machen aus jedem Problemchen einen Konflikt, den es mit Worten zu bearbeiten gilt. Ihre Art, alles zu problematisieren, macht den Umgang mit ihnen manchmal kompliziert. Sie können richtig zänkisch sein“. Na dann....Über diese und ähnliche Themen gibt es in der ecuadorianischen Gesellschaft unzählige Witze wie die beiden folgenden:

Bei einem Treffen der Energieminister von Venezuela, Mexiko und Ecuador in Caracas weist der Venezolaner auf eine Straße hin und sagt: „Seht ihr die Straße da hinten. Wir haben mehrere Millionen Bolivares dafür veranschlagt.“ Er klopft sich an die Brusttasche und verkündet stolz: „10 Prozent für mich“. Beim nächsten Treffen in Mexiko fragt der Mexikaner: „Erinnert ihr Euch an den Flughafen, auf dem ihr gestern gelandet seid?“. Er tätschelt seine Brieftasche und sagt grinsend. „20 Prozent“. Einige Monate später beim Treffen in Ecuador. Der Ecuadorianer fragt: „Seht ihr den Riesen-Staudamm da hinten am Horizont?“. Die beiden Kollegen schauen angestrengt in die angegebene Richtung, können aber nichts entdecken und schauen den Ecuadorianer verständnislos an. Da verkündet dieser selbstgefällig: 100 Prozent, liebe Kollegen, 100 Prozent!!“.

Ein Deutscher, ein Franzose, ein Engländer und ein Ecuadorianer reden über ein Gemälde von Adam und Eva im Paradies. Der Deutsche sagt: „ Schaut mal, was für perfekte Körper, schlank und groß, er mit athletischem Körper und gut definierten Muskeln...das müssen Deutsche sein.“                                            Sofort reagiert der Franzose: „Das glaub ich nicht! Die Erotik, die von Beiden ausgeht...sie so feminin...er so maskulin: Sie scheinen zu spüren, dass die Verführung naht.....Das müssen Franzosen sein.“    Kopfschüttelnd sagt der Engländer: „Nein,Nein! Schaut mal die Ernsthaftigkeit ihrer Gesichter, die Feinheit ihrer Haltung, die Nüchternheit ihrer Gesten. Das können nur Engländer sein“.                                          Nach einigen Sekunden schweigenden Betrachtens bemerkt der Ecuadorianer höflich und vorsichtig: „       Da bin ich nicht mit einverstanden. Schaut mal genau: sie haben keine Kleider, sie haben keine Schuhe, sie haben kein Dach über dem Kopf, sie haben nichts als diesen Apfel zu essen. Und trotzdem protestieren diese Idioten nicht und glauben immer noch, sie seien im Paradies...Diese Deppen können nur Ecuadorianer sein!.    

Damit verlassen wir Ecuador. An der Grenze zu Kolumbien treffen wir ein deutsches Paar mit einem MAN-Kat-Lkw; Sie sind seit 3 Jahren auf Weltreise und kommen gerade aus Kolumbien zurück. Zu unserer Absicht, jetzt nach Kolumbien zu reisen, fällt sofort der spontane Satz: „Ihr seid ja komplett verrückt!“. Die Kolumbianer seien keineswegs so nett, wie andere Reisende immer behaupten würden, sogar an Tankstellen würde man teilweise fürs Übernachten Geld bezahlen müssen, der Verkehr sei zum Teil lebensgefährlich, weil auch in unübersichtlichen Kurven verantwortungslos überholt werde und und und....Doch die diversen  negativen Äusserungen, die ersten negativen überhaupt, die wir hören, nehmen wir nicht sonderlich ernst, denn die Stimmung der beiden ist  offensichtlich nicht die beste, da ihre Absicht, das Fahrzeug vom kolumbianischen Cartagena aus mit der Hornlinie nach Mittelamerika zu verschiffen, scheiterte. Sie kapitulierten am Übermass von Papierkram und im Dickicht der Bürokratie; zusätzlich wurden sie unterwegs bei einer Polizeikontrolle ohne – obligatorische – Autoversicherung angetroffen und mussten eine hohe Strafe zahlen.  Doch uns ist es inzwischen egal was andere Reisende erzählen, jetzt sind wir hier und wollen selbst wissen, wie es sich denn nun in Kolumbien reisen lässt.

Die Fahrt durch den Süden Kolumbiens beginnt spektakulär! In einem stänigen Auf- und Ab durchquert die Straße eine Landschaft tiefer grüner Schluchten.
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Gleichzeitig ist jedoch leider auch das Verkehrsaufkommen recht heftig. Kolumbien ist das Land der Riesen- Trucks, bloß dass sie hier nicht über die schnurgeraden Highways Nordamerikas rollen, sondern über kurvige Bergstrecken. Das führt zu manchen etwas heiklen Situationen bei gewagten Überholmanövern. Da wir uns aus Sicherheitsgründen im wesentlichen auf das Befahren der wenigen Hauptverbindungsrouten beschränken müsssen, wird sich an diesem starken Verkehrsaufkommen während unseres Aufenthaltes auch nichts ändern. Vom Befahren einsamer und zum Teil abgelegener Pisten verwöhnt, stört uns dieser Punkt mit der Zeit doch sehr, lässt sich aber nicht umgehen, denn die interessanten Bergstrecken oberhalb 3500m bleiben tabu; angeblich sind nach wie vor ca. 40% des Landes nicht komplett unter Kontrolle der Militärs und gerade die Hochlagen der 3 Kordilleren-Ketten sollen ein unsicheres Pflaster sein. 
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Überhaupt das Militär. Die enorme Militärpräsenz auf den Hauptstraßen ist nicht  zu übersehen. Das Militäraufgebot entlang der Straße ist erstaunlich. Wir hatten Militär erwartet – aber nicht in dieser Menge. Alle paar Meter steht ein bewaffneter Soldat, alle paar Kilometer ist ein Posten, die Brücken werden bewacht.  Plakate am Straßenrand weisen darauf hin, dass die Militärpräsenz verstärkt worden ist. SICHERE REISE! IHR MILITÄR IST AUF DER STRASSE! steht auf den Plakaten am Wegesrand. Es ist ein komisches Gefühl: Einerseits fühlt man sich angesichts solch geballter Ordnungsmacht schon recht sicher, andererseits zeigt das starke Militäraufgebot zugleich, dass in diesem Land trotz aller Wendungen zum Besseren noch längst nichts normal ist. 

Doch wir fühlen uns  schnell recht wohl im Land, ein Gefühl der Unsicherheit oder gar Bedrohung stellt sich zu keinem Zeitpunkt  ein – im Gegenteil. Denn das Land selbst ist wirklich schön. Die Landschaft erstrahlt in einer üppigen Tropenpracht fast paradiesisch , die Orte versprühen viel kolonialen Charme, die Menschen sind freundlich und hilfsbereit. Das Land entpuppt sich zudem entlang der Strassen als riesige Fressmeile, nirgends zuvor haben wir in Südamerika so viele Restaurants und Bars entlang der Straßen gesehen, überall biegen sich die Verkausstände mit Obst unter der Last einer Vielzahl tropischer Früchte, von denen wir viele überhaupt noch nie gesehen haben. Wir besuchen einige wirklich sehenswerte Orte wie die weiße Stadt Popayan, das malerische Saliento,  das verträumte und herrlich über einer Schlucht gelegene Barichara und verbringen Silvias Geburtstag mit einem feucht-fröhlichen Kneipenabend in dem alten Kolonialstädtchen Villa de Leyva. 
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 Villa de Leyva

[image: image21.jpg]


[image: image46.jpg]


                                         Villa deLeyva                                                                                                Innenhof eines Hauses in Popayan     
Wir zweigen von der Hauptstrasse ab zu einem Abstecher ins sehenswerte und idyllische Valle  Cocora nördlich von Armenia mit seinen seltenen Cera-Palmen, die bis zu 60m hoch werden können, und raffen uns zu einem 400 km Umweg auf, um in  der „Wüste Tatacoa“ (Desierto Tatacoa) , einem wüstenhaften Trockengebiet  in der Nähe von Neiva, mal wieder Einsamkeit, Stille und Leere zu genießen..
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Blick auf den 5400m hohen Nevado del Ruiz von der Straße nach Neiva
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die Cera-Palmenwälder des Valle Cocora in geheimnisvollen Nebel gehüllt
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in der Tatacoa-Wüste bei Neiva

Doch all diese Sehenswürdigkeiten werden schließlich von einem einzigen Höhepunkt  übertrumpft:, der weltweit einmalig ist und mit nichts anderem vergleichbar ist: der „Catedral de Sal“ – der Salzkathedrale in Zipaquira. In 5-jähriger Bauzeit wurde in den Jahren 1991-96 eine monumentale Kathedrale tief in einen seit den 1930er Jahren genutzten Salzstollen getrieben. Tief unter der Erde wurden die alten Bergkammern für den Bau von 3 Kirchenschiffen erweitert und für die Säulen, Emporen und den kilometerlangen Kreuzgang wurden angeblich 250.000t Salz verarbeitet.  Der Besuch der Kathedrale ist ein faszinierendes und sinnlich einmaliges Erlebnis. Staunend und wirklich bewegt verbringen  wir mehrere Stunden in den riesigen Kirchenschiffen, die von dezentem Licht geradezu magisch ausgeleuchtet werden, während leise geistliche Chormusik scheinbar aus dem Nichts im Raum schwebt – der perfekte Raumklang! Es ist einfach nur phantastisch.
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Schließlich steuern wir nach 14 Tagen dem Ende unseres Kolumbien-Abenteuers entgegen.    Vorbei am gewaltigen Chichamocha-Canyon fahren wir von den Hochtälern der Anden hinunter ins tropisch-heiße Tiefland und erreichen schließlich bei Santa Marta die Karibik und bei Riohacha fast den nördlichsten Punkt des Kontinents. [image: image30.jpg]
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  Unser Fazit nach 2 Wochen Kolumbien: Viel Rauch um Nichts! könnte man sagen, wenn man die offiziellen Reisewarnungen mit der tatsächlichen Lage vergleicht. Ohne die jetzige Situation verharmlosen zu wollen, bleibt auch uns nichts anderes übrig, als die die positiven Einschätzungen der meisten anderen Reisenden, die in den letzten 2-3 Jahren Kolumbien besucht haben, zu bestätigen. Beachtet man einige Grundregeln, so lässt sich Kolumbien in den meisten Talregionen und entlang der Hauptstraßen stressfrei und entspannt bereisen. Die strikten Warnungen des Auswärtigen Amtes scheinen in der jetzigen Form völlig überzogen. Die Menschen sind nett und das Land ist wirklich schön und wäre noch schöner, wenn man alle Regionen völlig frei bereisen könnte. Doch das ist ferne Zukunftsmusik und ein kleiner Wermutstropfen im ansonsten sehr positiven Bild. Wir würden zur Zeit jedenfalls bedenkenlos wieder eine Reise nach Kolumbien unternehmen.

